
Landschafts- oder Biotopfotografie

Von ROLF LUDWIG, Schwerin

Eine Landschaft oder ein Biotop zu fotografieren ist die leichteste Sache der Welt, Man
nimmt sich einen beliebigen Fotoapparat begibt sich in die Landschaft und drückt ab.
Damit könnte der Beihag zur Biotopfotografie schon zu Ende sein. wer aber noch ein
wenig mehr wissen will, sollte weiterlesen.
Zel der Inndschafts- oder Biotopfotografie ist es, dem Betrachter einen Eindruck von
dem l-ebensraum zu geben, ihm typische Landschaftselemente zu zeigen, den Biotopt'?
und die Bedingungen darzustellen unter denen sich die Pflanzen und Tiere entwickeln.
Die Kunst des Fotografierens besteht auch dmin dem Betrachter des Bildes Stimmungen
und Gefühle zu vermitteln und ihm einen Eindruck von der Landschaft zu geben. An
jedem guten Landschaftsbild hängen Erinnerungeü und Erlebnisse, die auf dem Bild nicht
dargestellt werden können. Mit einigen kleinen Grundregeln kann man es schaffen, ein
Landschaftsbild harrnonisch und realitätsnah wirken zu lassen.

Ein wesentlicher Punkt ist die Linienführudg im Bild, wir empfinden z.B. alle Diagonalen
die von links unten nach rechts oben gehen als angenehm. Mit Hilfe von Linien, d.h.
Unterschieden in Kotrtrast, Farbe und Helligkeit ist es möglich den Blick des Betrachters
zu lenken und zu einem bestirnmten Punkt auf dem Bild füluen z.B. mit sich kreuzenden
Linien oder solchen die an einem wichtigen Detail im Bild aufhören. Sie müssen nicht
immer gerade sein. Ein Flußufer, eine Bucht oder die Baumwipfel einer Waldkante sind
auch flbergänge, die der Gestaltung dienen. Sie können ein Bild aber auch verunstalten
und zerschneiden. Man denke nur an waagerechte Striche, die aus dem Kopf eines Tieres
oder Menschen ,,kommen" oder zu viele Hintergrundsfukturen, die ein Foto uüuhig und
unübersichtlich werden lassen (2.B. Gms als Hintergrund bei Makroaufnahmen). Ein wich-
tiger Grundsatz ist klare, exakte Linienfüi$ng. Es darf z.B. aufkeinem Fall sein, daß der
Horizont schief ist, daß eine Diagonale nicht exakt gestaltet wurde, daß noch kleine Reste
anderer Landschaftsteile zu sehen sind. EiIl kleiner Fleck vom Hfunmel, ein Ast oder Blatt
von einem Baum oder irgend etwas anderes, daß ins Bild ragt und dort nicht hingeh&t
lenkt den Blick des Betrachters vom wesendichen ab. Genauso sollte man darauf achten
keine Motivelemente an- oder abzuschneiden.

Ein anderer wesentlicher Faktor ist das Licht. Eine Landschaft kann durch unteßchiedLi-
chen Lichteinfall seh vielgestaltig und unterschiedl-ich aussehen. Ein günstiger Zeitpunk
ist morgens. Das Licht ist noch ,,weich" und bildet keine haten Schatten wie am Mittag,
Es gibt auch wenig Störungen votr außen. Besonders im Winter muß man allerdings dar-
auf achten, daß durch den langen Weg der Sonnenstmhlen durch die Atnosph?ire bei tief-
stehender Sonne der Blauanteil herausgefiltert und das rcte Licht überwiegt. Dadurch wir-
ken Wolken oder Schnee rosa. Farbaufnahmen kann man an besten 1-2 Stunden nach
Sonnenaufgang oder vor Sonnenuntergang machen.

Wichtig bei der Motivwahl ist auch die farbliche Gestaltung des Bildes. Besonders ist auf
kleine Farbtupfer achten die den Betrachter ablenken. Eitre einzige rote Blume auf einem
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Tiockenrasen zieht die ganze Aufmerksarnkeit auf sich, man sieht die anderen Pflanzen
nicht und muß eßt in der Bildunterschrift darauf hinweisen. Auch mit den Farben kann
nan also den Blick des Betrachters lenken. Harmonische Farbkombinationen spielen da-
bei eine wichtige Rolle. z.B. Blau und Gelb. Es ist irnmer lohnenswert zu versuchen, die
Bildbetrachtung nachzuvollziehen. Wie wandert der Blick? Was schaut man sich zuerst
an? Stirnmt diese Betrachtungsweise mit der angestrebten Bildaussage überein?

Ein Motiv braucht Platz, um sich zu entfalten und um betrachtet werden zu können. Es ist
ungünstig bei einem Einzelmotiv (Baum, Blatt, Tier) das Format des Bildes voll auszunut-
zen und bis zum letzten auszulasten. Es darf aber auch nicht zu kleil dargestellt werden.
Ziel muß es sein mindestens 2/3 der Bildoberfläche mit dem Motiv zu füllen vorher sollte
nan nicht abdrücken. Bei der Landschafts- und Biotopfotogafie muß man sich auf das
wesentliche des Biotops konzentderen. Das kann für einen Omithologen etwas ganz an-
deres sein als für einen Entomologen oder Botaniker. Es muß ganz klar überleSt werden
,,was will ich darstellen?". In den seltensten Fzillen wild es der Hirnmel sein, also kann
man die Horizondinie weit nach oben legen und so, viel Landschaft auf das Bild bekom-
men. Das BiId sollte in der Regel von vom bis hinten scharf duchgezeichnet sein. Eine
grcße Tiefensch:irfe (hohe Blendenzahl) ermöglicht es einen groß€n Tiefenbereich von
Vordergnrnd bis Hintergrund scharf zu zeigen. Bei den normalen Sucherkamems sollte
man sich Anhand der Anleitung informiercn ab welcher MeteEahl die Sch?irfe bis unend-
lich rcicht. Bei den Spiegelreflexkameras ist auf den meisten Objektiven über oder unter
der Entfemungsangabe eine rote Zahleüeihe, die anzeigt bei welcher Blende welcher
Sch:irfenbereich vorhanden ist. Sehr hilfreich, nicht nur bei Biotopaufnahmen, ist eine
Abblendtaste, mit deren Hilfe man den Schärfebereich bei Spiegelrcl'lexkameras durch
den Sucher kontrollieren kann. Zum Erreichen einer hohen Tiefenschirfe ist der Einsatz
eines Stativs unumgänglich. Es sollte stabil und nicht zu leicht sein, um nicht durch den
Wind zu erschüttem. Auch andere Möglichkeiten der Fixierung der Kamems bieten sich
vor allem auf weichem Untergrutrd an z.B. die Befestigung an einem Baum. Man kann
sich zur Not auch an einen Baum anlehnen oder aufstützen um nicht zu verwackeln. Wenn
man,,aus der Hand" fotografiert, die Ellenbogen am KörPer anlegen und den Auslöser
langsarn durchdrücken. Falls eine Belichtungszeit oder Blende vorgewählt wurde muß
man darauf achten, daß die Belichtungszeit mit der Brennweite des Objektives harmo-
nieft. Sonst verwackelt die Aufnahme und wird unscharf. Nehmen wir an wir haben ein
Objektiv mit 5&nm Brennweite, dann sollte die Belichtungszeit l/50 oder kleiner (1/60,1/
100...) behagen. Bei einem l0omm-Objektiv also mindestens U100 (gibt es st ndardn:i-
ßig nichr) also 1/125.
Wenn ungünstige Lichtverhältnisse herrschen wird es kaum möglich sein diesen Grund-
satz einzuhalten. Die Ergebnisse sind dann um so genauer zu prüfen. Nach Möglichkeit
ürl]ner ein Stativ verwenden und den Bildausschnitt sorgfl:iltig wählen. In Abh:ingigkeit
vom Verwendungszweck und der Aufnahmesituation empfehlen sich auch unteßchiedli-
che Filme mit verschiedener Lichtempfindlichkeit. Filme mit hoher Empfindlichkeit (800
ISO und höher) wird man eher bei schlechten, Filme mit geringer Lichtempfindlichkeit
(100 ISO) bei guten und sehr guten Lichtverhälmissen einsetzen. Eine Verdoppelung der
ISO-Zahl zeigt an, daß der Film doppelt so lichtempfindlich ist. Man kann also bei gleich-
bleibenden Lichtverhältnissen und gleicher Blende bei einem höheremptu dlichen Film
eine kürzere Belichtungszeit einstellen (Verwacklen ,,aus der Hand" vermeiden) oder bei
gleicher Zeit eine kleinere Blende (größere Blendenzahl und damit mehr Tiefenschärfe)
nutzen. Gr.rt für fast alle Situationen sind Filrne mit l0O ISO(21 DIN); sehr feinkörnig und
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teilweise sehr plakativ in den Farben sind Filrne mit 50 ISO(18 DIN) oder 25 ISO
(15 DIN). Fatls man höhelempfindliche Filme haucht kann man auf 400 IsO (27 DIN)
Filrne zurückgreifen, Der Einsatz von 200 ISO Fihren bringt kaum Verbesserungen ge-
genüber 100 ISO, Über die Filmsorte kanD man stxeiteo. Jedel Geschmack ist unterschied-
lich. Es sollte versucht werden eine eigene Meinung zu finden, ohne sich von Fachzeit-
schriften beein{lussen zu lass€n. Markenwarc ist aber Bediogüng.

Je mehr man die eigenen Bilder betrachtet, desto meh leichte Veöesserutrgsmöglichkeiten
lassen sich finden, Die Bilder sollten nicht in einer Schublade verschwinden, sondem
auch Freu[den und Bekannten gez€igt und delen Meinung gehöd werden. Außerdem soll-
te versucht werden jedes Bild, objeltiv einzuschätzeD, zu beurteilen und daraus zu lernen.
Falls Bilder zu Wettbewerben eingeschickt werden, sollte man danach nicht über das
Eryebnis enttäuscht sein. Folgende PuBke spielen hier eine besonders wichtige Rolle:
Bildidee, Bildaussage, Gestalnrng, Farbgestaltung, Stinnung, Technik und Licht. ID all
diesen Punhen muß gin Wettbewerbsbild gut oder sebr gut sein.

Es gibt relaliv einheitliche Volslellungen von eitrer ,,schöneD Lardschaft"- Tief in üNeren
ererbten Anlagen haben sich einige Szenerien als besoDders gtinstig für die Überlebenschan-
cen eiugeprägt. Die LandschaftEn, die einetr besonderen Schutz vor Feinden und Unbilden
boten oder für die Sicherurg der Er*ihrung durch Jagen und Sarnmeln von Vorteil waren,
werden heute als besonders ästhetisch empfrrnden. So zum Beispiel natärlich gewachsene
Landschaften ohne künstliche Elemente, Gewässel, Bäume auf wiesenartigem Gelände
und de! optische Eind$ck räumlicher Trefe (Waldlichtungen, bergumstandene Täler).

In nächsten Attikel werden ich auf elektlonische Bildvenrbeitung, Vermarktung und Ur-
heb€Eechle eingehen.

Affchrift des verfass€rs: Rolf Ludwig, Obotriteüing 203, 19053 Schwerin

Brombeerzipfelfalter, Callophrys rubi
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